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GEGEN SCHIEFE BLICKE 

Florian Vocl< l<atnpft für 
Schwulenrechte im Aargau. 
Seite26 

JOHNNYDEPP 

Ein Filmstar am 
Rande der 
Selbstzerstórung. 
Bund «wochenende» 

Online-Anwãlte decken st~ 
1.. \. ~ '"'tNA ~ 

Schulen mit Beschwerden ein 
Neue Internet-Plattform vermittelt Rekurse gegen Prüfungsresultate- Schulen spüren die Folgen 

VON ANDREAS MAURER UND YANNICK NOCK 

Schweizer Anwãlte entdecken ein neu· 
es Geschãftsmodell. Einige bieten auf 
der frisch lancierten Online-Plattform 
fragdenanwalt.ch ihre Dienste zu Pau
schalpreisen an. Besonders gefragt ist 
ein Angebot, das sich an Schüler, Lehr-

linge und Studenten richtet. Für 300 
Franken kõnnen sie mit einem Anwalt 
Kontakt aufnehmen, der einen Rekurs 
gegen ihre Prüfungsresultate einreicht. 

Vor allem Lehrlinge, die ihre Ab
schlussprüfungen nicht bestanden 
haben, nutzen derzeit das Angebot. 
In den Monaten August und Septem-

SPEKULATIONEN UM RÜCKTRITT 

SVP will Leuthards 
Departement 
VON OTHMAR VON MATT 

Wieder gibt es Spekulatio
nen darüber, dass der 
Rücktritt von Doris Leut
hard bevorstehen soll. Hin· 
ter den Kulissen hat bereits 
das Geschacher um das 
Verkehrsdepartement 
(Uvek) eingesetzt, ein 
Schlüsseldepartement. 
SVP-Nationalrat Ulrich Gie· 
zendanner fordert, Guy 
Parmelin müsse es über
nehmen. Das Verteidi
gungsministerium hinge
gen solle erstmals in der 

POSTAUTO-AFFARE 

15 Millionen 
fürAargau 
Die Postauto Schweiz AG 
zahlt Bund und I<antonen 
nach dem Subventions
skandal 205 Millionen Fran
ken zurück. Knapp 15 Mil
lionen davon gehen in den 
Aargau. Der kantonale Ver
kehrsdirektor Stephan Atti
ger ist mit dem Ergebnis 
zufrieden. Die Gemeinden 
wollen aber rasch Klarheit, 
wie ihr 5,5-Millionen-Anteil 
verteilt wird. Seite5,25 

INSERAT 

Geschichte der SP anver
traut werden. 23 Jahre hal
te die SVP das VBS. <<Mit 
welchem Erfolg?>>, fragt 
Giezendanner rhetorisch. 
Die Armee sei heute hal
biert. Die SP solle das De
partement wieder aufbau
en. SVP-Fraktionschef Tho
mas Aeschi hat ãhnliche 
Ideen für das Uvek. <<Die 
bürgerlichen Bundesrãte, 
welche die Mehrheit in der 
Regierung haben>>, sagt er, 
<<Inüssen dafür sorgen, 
dass das Uvek nicht wieder 
in SP-Hãnde fãllt.>> Seite 4 

ADEL IM AARGAU 

SOOJahre 
vonHallwyl 
Kaum ein Adelsgeschlecht 
konnte seinen Stammsitz 
so Iange in der Familie 
halten wie die Edlen von -
Hallwyl. 1994 schenkte Graf 
Michael das Wasserschloss 
Hallwyl dem I<anton. Nach 
fast SOO Jahren kam das 
Schloss in fremde Hãnde. 
Zuvor hatten sich die von 
Hallwyl jahrhundertelang 
geschickt den Entwicldun
gen angepasst. Seite 24/25 

ber sei die Nachfrage deshalb am grõss
ten, sagt einer der Bildungsanwãlte. 

Auch an manchen Schulen gehen 
derzeit so viele Rekurse ein wie noch 
nie. Der I<anton St. Gallen verzeichnet 
steigende Zahlen. 111 Fãlle waren es 
2017. Im Kanton Zürich wird dieses 
Jahr ein aussergewõhnlicher Anstieg 

an Beschwerden gegen Gymnasiums
Aufnahmeprüfungen registriert. 85 Be
schwerden sind eingegangen. 

Beat Zemp, Prãsident des Schweizer 
Lehrerverbands, hat eine Idee, wie 
man das Problem lõsen kõnnte. Die 
Kantone sollten Ombudsstellen ein
richten, fordert er. Seite 2/3,21 

wirz-kuechen.ch 

FCB-Trainer 
MarcelKoller 

Er würde gerne 
nocheinmal 
selber spielen. 
Seitel0/11 

Neue E-Zigarette 
in der Schweiz 

Politiker wollen 
di e trendige Zigi 
juul verbieten. 
Seite7 

Regierungsrat 
stützt den Bund 

Nein aus dem 
Aargau zur Anti
Burka-Initiative. 
Seite26 

Kommentar 

«Hilfreich wiire 
es~ sich in der 
Migrationsfrage 
nicht verrückt 
machenzu lassen» 
Fabian Hock- Meinungsseite 
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NIKLAUS SALZMANN 

Viele urbane Büromenschen sehnen 
sich nach einem einfachen Leben in 
der N atu r, nach ei n em Kontrapunkt 
zum hektischen Berufsalltag. Redaktor 
Niklaus Salzmann hat es gefunden, 
zumindest für ein paar Monate, 
und zwar auf ei n er Al p i m oberen 
Simmental. Mit seiner Familie hat er 
den Sommer über Kühe gepflegt, 
Unkraut gejãtet, Holz zersãgt. Di e 
Kinder genossen di e grosse Freiheit 
bei m Spielen und das Streicheln d er 
Mutterkühe, die doch eigentlich den 
Ruf haben, gefãhrlich zu sein. Di e 
Eltern erfreuten si eh an der Weite d er 
Landschaft un d d er frischen Butter. 
Und doch fanden die vier nicht nu r Ru
he und Entspannung. 
Bund «wochenende» 

Vor zehn Jahren lernten sich Loris Be
nito (26) und Silvan Widmer (25) in 
d er Juniorenabteilung des FC Aarau 
ke n nen. Bei de starteten ihre Karrieren 
auf de m Brügglifeld. Es waren noch 
Zeiten, als d er FC Aarau zwischendurch 
au eh positive Schlagzeilen schrieb. 
Mittlerweile spielt Benito bei YB und 
Widmer bei m FC Base!. Am Sonntag 
u m 16 Uhr treffen si e i m Spitzenkampf 
der Super League erstmals aufeinan
der. Zuvor nahmen sie sich für di e 
«Schweiz a m Wochenende» Zeit, u m 
bei einem gemeinsamen Treffen mit 
unserem Sportchef Etienne Wuille
min über ihre Karrieren, di e aktuelle 
Saison und di e Lei de n des FC Aarau zu 
reden. Schwierigkeiten ha ben si e nu r 
einmal: Als sie vom Fotografen aufge
fordert werden, sich grimmig gegen
überzustehen. 
lm Sport 

Er gilt als de r Vater d er Disco-Musik: 
Ni le Rodgers hat den Soundtrack 
geschaffen, zu dem in den 1970er
Jahren eine ganze Generation tanzte. 
Ausgelassen, hemmungslos, bunt und 
schrill. 40 Jahre spãter will er für e in 
Disco-Revival sorgen. Unterstützt wird 
er dabei von so unterschiedlichen 
Gri:issen wie Lady Gaga, Elton John 
oder Craig David. Wobei es si eh für 
Rodgers weniger u m e in Revival han
deit, als vielmehr u m die Fortsetzung 
einer Party, die gar nie zu Ende war. 
<<Für m i eh hat sich nichts verãndert, 
dieser Sound geht mir bis heute mitten 
ins Herz», sagt er i m Gesprãch mit un
serem Kultur-Chef Stefan Künzli. 
Bund <<wochenende» 

Aktuell informiert 
amSonntag 

Digitale Ausgabe 
Laden Sie am Sonntagmorgen die 
di g ita! e Ausgabe der «Schweiz am 
Wochenende» auf l h r Tablet oder 
Jhr Smartphone - un d Si e erfahren in 
einem aktuellen Sonntags-Bund, was 
am Samstag im lnland, Ausland und 
im Sport passiert ist. Für Abonnenten 
der Print-Ausgabe kostenlos. 

Newsletter 
Abonnieren Si e gratis unseren 
Newsletter, der a m Sonntagmorgen 
verschickt wird - mit ausgewãhlten 
Artikeln aus d er «Schweiz a m Wochen
ende» und News vom Samstag. 
Auf www.schweizamwochenende.ch 
ki:innen Si e si eh für d en Newsletter 
anmelden. 
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Vont IUassenzintnter in 
Schüler, Lehrlinge und Studenten gehen gegen schlechte Noten 
vor G eri eh t. Dieses Jahr registrieren manche Schulen einen Rekord 
an Rekursen. Dahinter steckt ein neues Business von Anwalten. 

VON ANDREAS MAURER UND YANNICK NOCK 

Die Eltern von Sarah kõnnen den Entscheid 
des Schulrats nicht nachvollziehen. Die Elf
jãhrige wurde einer Sonderklasse zugeteilt. 
Die Eltern bekãmpfen den Beschluss durch 
alle Instanzen, vom Regierungsrat zum Ver
waltungsgericht bis zum Bundesgericht. Im 
April urteilte das Gericht, dass es auf die Be
schwerde nicht einmal eintritt. Denn die El
tern hãtten nicht darlegen kõnnen, welche 
ihrer Rechte verletzt worden seien. 

Einen Schritt weiter kommt ein Student 
der Humanmedizin. Er erreicht immerhin, 
dass das Bundesverwaltungsgericht auf sein e 
Beschwerde eintritt. Er darf nicht Arzt wer
den, weil er in einer Priifung des Staatsexa
mens nur 972 von 1000 Punkten erreicht 
hat. Das ist bitter, denn er liegt lediglich sie
ben Punkte unterhalb der Bestehensgrenze. 
Sein bestes Argument: Die Universitãt habe 
ihm eine uneingeschrãnkte Einsicht in die 
Priifungsunterlagen verweigert. Sie gewãhrt 
ihm nur eine Akteneinsichtsdauer von dreis
sig Minuten, wobei er sich einzig hand
schriftliche Notizen machen durfte. Denn die 
Uni befürchtet, er kõnnte die Informationen 
mit kiinftigen Kandidaten teilen. So werde 
sein rechtliches Gehõr verletzt, klagt er. Das 
Bundesverwaltungsgericht weist die Be
schwerde mit Urteil vom Mai ab. 

Das sind zwei al<tuelle Beispiele, die einen 
grõsseren Trend dokumentieren: Klagen ge
gen unliebsame Entscheidungen haben das 
Bildungssystem erreicht. W ar es vor zwanzig 
Jahren kaum denkbar, Noten anzufechten, 
ist das heute regelmãssig der Fali. Es beginnt 
im Kindergarten, geht über die Mittelschulen 
und endet an den Universitãten. Eltern strei
ten mit Lehrern, Studenten mit Professoren 
- und schaffen damit ein neues Business. 

Im Gegensatz zu den Eltern der Primar
schülerin hat der gescheiterte Medizinstu
dent seine Beschwerde nicht selber formu
liert. Er hat einen Anwalt damit beauftragt. 
So schaffte er es, dass das Gericht zumindest 
inhaltlich auf sein en Fali einging. 

Mit einem Klick zum Bildungsanwalt 
Das Geschãft mit der ldeinen Hoffnung auf 
bessere Karrierechancen boomt. Kürzlich 
hat ein Zürcher Start-up die Plattform frag
denanwalt.ch lanciert, auf der sie Beratungs
gesprãche mit Anwãlten vermittelt. Ein An
gebot ist besonders beliebt: das Anfechten 
von Prüfungsresultaten. Der Service wird 
zum Pauschalpreis von 298 Franken angebo
ten. über ein Online-Formular kann manAn
gaben und Unterlagen zur missglückten Prii
fung hochladen. Durch die Digitalisíerung 
sparen die Beschwerdefiihrer Zeit und Geld. 
Für díe 298 Franken erhãlt man allerdings 
erst ein Beratungsgesprãch. Bis zur Einrei
chung der Beschwerde werden insgesamt et
wa 800 Franken fãllig. Doch auch dies ist ein 
Dumping-Preis verglichen mit dem üblichen 
nach dem Anwaltstarif verrechneten Auf
wand. Das ist nur mõglich, weil die Be
schwerden der Online-Anwãlte relativ simpel 
gemacht sind. Sie bestehen zum Teil aus zu
sammenkopierten Textbausteinen. 

Didier Kipfer, einer der Anwãlte, die ihre 
Dienste auf der Online-Plattform anbieten, 
sagt, in den Monaten August und September 
habe er am meisten Arbeit. Denn in dieser Zeit 
werden die Lehrabschlussprüfungen angefoch
ten. Aktuell laufe dieses Geschãft so gut wie 
noch níe. Diesen Sommer habe er fast 50 Bera
tungsgesprãche durchgefiihrt. In etwa einem 
Drittel der Fãlle rate er zu einer Beschwerde. 
Ab der Note 3,7 sehe er grundsãtzlich eine 
Chance. Etwa jede dritte seiner Beschwerden 
werde gutgeheíssen, sagt er. Hãufige Griinde 

85 
Rekurse sin d 

dieses Jahr gegen 
nicht bestandene 
Gymnasiums-Auf
nahmeprOfungen 
im Kanton ZOrich 
eingegangen. Es 
sin d so viele wie 

noch nie. 

298 
Franken kostet ei n 
Beratungsgesprâch 

mit einem Anwalt fOr 
di e Anfechtung von 
PrOfungsresultaten 

auf ei n er neuen 
Online-Piattform. 

1 • 
Platz: Eine Studie 
untersuchte das 

Ansehen der Lehrer 
in 21 Uindern. Auf 
Platz l steht China. 
Die Schweiz folgt 

auf Platz 15. 

seien, dass Priifungsreglemente nícht eíngehal
ten würden. Zudem werde oft etwas anderes 
geprüft als abgemacht. 

Auch der Rechtsdienst der Zürcher Bil
dungsdirektion hat dieses Jahr besonders viel 
zu tun. 2018 haben im Kanton Zürich 85 Schü
ler eínen Rekurs gegen nícht bestandene Gym
nasiums-Aufnaluneprüfungen eíngelegt - nur 
fiinf wurden gutgeheissen. Die Zahl der Be
schwerden ist dieses Jahr aussgewõhnlich stark 
angestiegen. Es ist der hõchste Wert seit Be
ginn der Statistik im Jahr 2005. Insgesamt ge
hen an Zürcher Schulen rund 300 Rekurse in 
einemJahr ein. 

Im Kanton St. Gallen ist die Zahl der im Bil
dungsdepartement deponíerten Beschwerden 
deutlich angestiegen: von 85 im Jahr 2012 auf 
111 imJahr 2017. 

Die Zürcher Regierung stellt fest, dass Eltem 
vermehrt Anteil an der Schullaufbahn ihrer 
Kinder nãlunen und hãufiger den Kontakt mit 
Lehrern und Schulleitungen suchten. 

Bemard Gertsch, Prãsident des Schulleíter
verbandes, zeigt Verstãndnis fiir die Anliegen 
der Eltern. Er sagt: «Durch die Digitalisierung 
und den techníschen Fortschritt wird es in 20 
Jahren viele Berufe in der heutigen Form nicht 
mehr geben.» Das bereite vielen Eltern Sorge. 
Zudem seien sie nicht mehr an autoritãre In
stanzen gewõhnt. Vãter und Mütter fühlten 
sich oft missverstanden und sãhen ihren Nach
wuchs unfair behandelt. Die Folge: Die Span
nungen an den Schulen steigen. 

Das spiegelt sich auch in der Wahrnehmung 
des Lehrerberufs. Eine d er wenigen internatio
nalen Studien zum Thema, der «Global Tea
cher Status Index>>, kam bereits 2013 zu einem 
bemerkenswerten Schluss: Schüler und Eltern 
in China haben den grõssten Respelct vor der 
Lehrerschaft. Die Schweiz landet hingegen auf 
Platz 15 von 21. Gemãss der Studie ist in der 
Schweizer Bevõlkerung die Ansicht verbreitet, 
viele Lehrer würden keinen gutenjob machen. 
Oft schwingt dabei unterschwellig der Vorwurf 
mit: «Der Lehrer ruiniert die Berufschancen 
meines Kindes.>> 

Die Auswirkungen unterscheiden sich von 
Kanton zu Kanton. Im Aargau sorgen vor allem 
Streitigl<eíten um den Schulweg und die Zutei
lung auf die Schulhãuser fiir Beschwerden. Ei
nen Grund dafiir sieht die Regierung darin, 
dass die Kinder heute früher eíngeschult wer
den und Schulen zentralisiert worden sin d. 

Wie man die Probleme lõsen kõnnte 
Der Kanton Bern glaubt, ein Mittel gegen die 
Rekursflut gefunden zu haben. Die Schul
inspektoren würden vermehrt «mediatiV» ar
beiten, erldãrt ein Sprecher der Erziehungs
direktion. Sie suchen das Gesprãch mit den 
Eltern, um Probleme einvernehmlich zu 16-
sen. Deshalb würden al<tuell weniger Be
schwerden als in den Vorjahren registriert. 

Für die Berner Art der Problemlõsung 
setzt sich die Elternorganisation «Schule und 
Elternhaus Schweiz>> ein. Vorstandsmitglied 
Gordana Reuffurth sagt, beide Seiten - Schu
le und Eltern - müssten õfter miteinander 
sprechen. <<Ausserdem sollten die Schulen 
besser informieren.>> Besonders Zugezogene, 
die sich nicht im Schweizer Bildungssystem 
auskennen, würden oft nicht verstehen, dass 
spãter auchjugendliche eine Hochschule be
suchen kõnnten, die nicht ans Gymnasium 
gegangen sind. 

Damit die Schull<Onflikte weniger hãufig 
vor Gericht landen, braucht es aus der Sicht 
von Lehrerprãsident Beat Zemp aber mehr. 
Er fordert, dass die Kantone unabhãngige 
Ombudsstellen einrichten, an die sich Eltern 
wenden kõnnen, wenn Sie sich ungerecht 
behandelt fiihlen. So kõnnten Konflilcte früh
zeitig gelõst werden (siehe Interview). 
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<<Wirbrau 
Der oberste Lehrer der 
Schweiz, Beat Zemp, über 
Helikoptereltern, Druck 
und was eine Klageflut 
stoppen kann. 

VON YANNICK NOCK 

Herr Zemp, ist d er Druck auf Leh
rer vonseiten d er Eltern in den 
letztenjahren gestiegen? 
Beat Zemp: Eindeutig, das hõre ich 
von allen Seiten und über alle Kanto
ne hinweg. Eltern streiten sich heute 
schneller mit Lehrpersonen als noch 
vor zehn Jahren. Wenn ihnen etwas 
nicht passt, reldamieren sie. 

Was sind die Folgen? 
Man muss heute viel genauer doku
mentieren, wie der Leistungsstand 
jedes Kindes ist. Eine Prüfung wird 
nícht einfach korrigiert und zurück
gegeben, sondern man kopiert sie 
und legt sie ab. Wenn eine Bewer
tung angefochten wird, muss 
schliesslich alles gut dokumentiert 
sein. Das fiihrt zu deutlich mehr ad
ministrativem Aufwand. 

Es ist do eh gut, wenn si eh Eltern 
um die Leistung der Kinder sorgen. 
Natürlich, dafür habe ich auch volles 
Verstãndnis, schliesslich geht es um 
die Schulkarriere ihres Nachwuch
ses. Eltern wollen wissen, wie eine 
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KARIKATUR: SILVAN WEGMANN 

tchen unabhãngige Ombudsstellen» 
Lehrerprã
sident Beat 
Zemp. 

Note zustande gekommen ist oder 
warum man von einem Übertritt ans 
Gymnasium abrãt. Weniger Verstãnd· 
nis habe ich allerdings, wenn erzie· 
herische Massnahmen angefochten 
werden, sei es beim Verhalten in der 
Pause, Umgang mit dem Handy oder 
bei der Erreichbarkeit von Lehrper· 
sonen und Schulleitern. Wir müssen 
den Schulbetrieb aufrechterhalten 
und kõnnen nicht auf alle Sonder
wünsche eingehen. 

Welches sind die Streitpunkte? 
Oft geht es um Übertrittsentscheide 
an weiterführende Schulen, aber 
auch um einzelne Prüfungen oder 
Teilnahme an Klassenlagern und am 
Schwirnmunterricht. 

Eine Studie kommt zum Schluss, 
dass Lehrer in der Schweiz im in
temationalen Vergleich einen tie
fen Status geniessen. Hat der Re
spekt abgenommen? 
Ich bin seit 35 Jahren Lehrer und 
empfinde das persõnlich nicht so. 
Doch gerade Entscheidungen von 
jungen Lehrpersonen werden von 
überkritischen Eltern hinterfragt 
oder nicht akzeptiert, auch wenn sie 
võllig korrekt sind. Das kann belas
tend sein. Vor dem ersten Eltern
abend haben viele Berufsneulinge 
schlaflose Nãchte. 

Sind Eltem ein hãufiger Kündi
gungsgrund für Lehrer? 

Wir machen regelmãssig Umfragen 
zur Berufszufriedenheit. Ein ent
scheidender Faktor für einen Ver
druss sind nõrgelnde Eltern, die alles 
infrage stellen. Man kennt sie auch 
unter dem Begriff der Helikopterel
tern. Sie überwachen jeden Schritt 
ihrer Kinder. Trotzdem sind mir die
se Eltern immer noch lieber als j ene, 
die sich gar nicht um den schuli
schen Erfolg ihrer Kinder kümmern. 

Klingt, als machten Eltem in 
Ihren Augen vieles falsch. 
Nein, dabei handelt es sich glückli
cherweise um eine ldeine Minder
heit. Es gibt viele <<critical friends», 
also Eltern, die kritisch hinschauen, 
aber grundsãtzlich hinter dem õf
fentlichen Bildungssystem stehen. 
Sie hinterfragen Entscheide, ãussern 
dabei aber konstruktive Kritil<. 

Im Kanton Zürich gab es dieses 
Jahr so viele Anfechtungen wegen 
des Übertritts ins Gymnasium wie 
noch nie. Wie erldãren Sie sich 
die Entwicklung? 
Ich kenne die Details nicht. In Zürich 
ist allerdings die Aufnahmeprüfung 
alleine entscheidend für den Über
tritt ans Gymnasium. Vielleicht ist 
das ein Grund, denn es entscheidet 
die Leistung an einem einzigen Tag, 
mit allen Vor- und Nachteilen. Ich 
persõnlich befürworte eine Kombi
nation aus Prüfung, Vornoten und 
Empfehlungen der Lehrpersonen. 

Der Kanton Freiburg hat die Re
kursmõglichkeiten eingeschrãnkt. 
Erzieherische Massnalunen, die 
Ablehnung von Urlaubsgesuchen 
oder Noten, die nicht entschei
dend sind, kõnnen Eltern nicht 
mehr anfechten. Eine gute Idee? 
Das ist sicher eine Mõglichkeit, die 
Flut von Rekursen einzudãmmen. Al
lerdings muss es inuner die Option 
für Einsprachen geben, wenn es um 
Übertritte und Abschlussprüfungen 
geht. Das ist ein wichtiges Gegenmit
tel = Macht der Schule. 

Welche zusãtzlichen Massnahmen 
schlagen Sie vor? 
Wir brauchen in den Kantonen unab
hãngige Ombudsstellen, an die sich 
Eltern wenden kõnnen, wenn Sie sich 
ungerecht behandelt fühlen. So kõnn
ten Konflikt frühzeitig gelõst und eine 
Eskalation verhindert werden. 

Wie sollen Pãdagogische Hoch
schulen in d er Ausbildung neuer 
Lehrer mit den Erwartungshal
tungen der Eltern umgehen? 
Ein Pflichtmodul <<Elterngesprãch>> 
macht in meinen Augen Sinu. Ich be
grüsse es sehr, dass viele Pãdagogi
sche Hochschulen mittlerweile ein 
starkes Augenmerk auf die Elternge
sprãche legen und die angehenden 
Lehrer gut auf diese Situation vorbe
reitet werden. Auch dadurch lassen 
sich viele Situationen frühzeitig ent
schãrfen. 

FORSCHUNGSGESUCHE 

Selbst Professoren 
gehen vor Gericht 
Der Basler Strafrechtsprofessor Mark 
Pieth hat sich im internationalen 
Kampf gegen Korruption einen Namen 
gemacht. So wurde er von der Fifa en
gagiert, um den Weltfussballverband 
zu reformieren. Und die Regierung 
von Panama liess sich von ihm bera
ten, um den Skandal der Panama Pa
pers zu verarbeiten. 

Doch nicht überall ist Pieths Mitar
beit erwiinscht. Vom Schweizer Natio
nalfonds erhielt er 2016 eine Absage. 
Der Professor hatte sich im Namen der 
Universitãten von Basel und Kapstadt 
auf eine Ausschreibung für For
schungskooperationen der Schweiz 
und Südafrika gemeldet. Pieth stellte 

<<Forschende sollten hãufiger 
den Rechtsweg beschreiten, 
wenn sie sich ungerecht 
behandelt fühlen.» 
MARK PIETH STRAFRECHTSPROFESSOR 

ein Gesuch für ein 333 000 Franken 
teures Projekt, das die Korruptionsbe
kãmpfung der beiden Lãnder untersu
chen sollte. Doch der Nationalfonds 
teilte Pieth mit, seinem Projekt mangle 
es an Klarheit im methodischen Be
reich. Inhaltlich sei es zudem etwas 
unbestimmt. Es fehle ein klares For
schungsziel. Insgesamt sei es nicht so 
bahnbrechend wie andere Gesuche. 
Deshalb werde es nicht berücksichtigt. 

Pieth hãtte den Entscheid akzeptie
ren kõnnen, so wie seine Studenten 
damit leben müssen, wenn er manche 
ihrer Projektvorschlãge nicht gut fin
det. Doch Pieth ging vor das Bundes
verwaltungsgericht. Er warf dem Nati
onalfonds vor, einen willkürlichen Ent
scheid gefállt zu haben. Was er nicht 
schrieb, aber auf Anfrage mitteilt: Er 
vermutet, dass das Anti-Korruptions
Projekt aus politischen Gründen nicht 
erwiinscht sei. Die Schweiz nãhme 
wohl auf Befindlichl<eiten der südafri
kanischen Regierung Rücksicht. Das 
sei peinlich. Pieth fordert seine Kolle
gen auf, es ihm gleichzutun: <<For
schende sollten hãufiger den Rechts
weg beschreiten, wenn sie sich unge
recht behandelt fühlen.>> 

Bisher sind die meisten Schweizer 
Uni-Professoren aber zurückhaltender 
als Pieth. Im Durchschnitt der vergan
genen fünf Jahre verzeichnet der Nati
onalfonds zehn Beschwerden p ro Jahr. 

Für Pieth brachte der Gang vor Ge
richt nur Spesen. Das Bundesverwal
tungsgericht stellt mit Urteil vom Juli 
fest, von Willl<Ür kõnne keine Rede 
sein. Tatsãchlich fehle seinem Projekt: 
ein konkretes Forschungsziel. Die 
Richter trõsten Pieth damit, dass von 
den 89 Gesuchen nun mallediglich 12 
gutgeheissen wurden. Der Entscheid 
ist rechtskrãftig, da er nicht vor dem 
Bundesgericht angefochten werden 
kanu. 

Pieth muss nun Verfahrenskosten 
von 4500 Franken bezahlen. Er sagt, 
er habe seine Beschwerde nicht mit 
seiner Universitãt abgesprochen und 
finanziere sie aus einer Kasse, die er 
mit Honoraren von Buchpublil<ationen //~ 

nnd Vmtrãg<n "'"""· """' / 
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Wochenkommentar von Fabian Hoclc zur Unruhe bei unseren nõrdlichen Nachbarn 

Di e wahren Sorgen der Deutschen 
Es sind zwei Titelseiten der <<Welt», die 
die verrückte Lage in Deutschland ganz 
hervorragend auf den Punkt bringen. Die 
eine Schlagzeile ist vom Freitag: «Zahl d er 
Arbeitslosen wird bald unter zwei Millio
nen fallen>>, lautet sie. Die andere: «Die 
Deutschen erleben die Gesellschaft als tief 
gespalten.>> Die ist vom Donnerstag. Schon 
verrückt. Ein Land, in dem die Wirtschaft 
brummt, die Lõhne steigen und es immer 
mehr Menschen immer besser geht, 
kommt mit sich selbst nicht mehr kiar. 
Die Zerrissenheit zeigt sich besonders, 
wenn es um Migration geht. Kein anderes 
Thema wird auch nur annãhernd so heiss 
diskutiert. So heiss sogar, dass sich viele 
Beobachter sicher sind: da muss noch 
mehr dahinter stecken. Die Migrationsfrage, 
hõrt man dann, sei allenfalls Auslõser, 
nicht Ursache des Frusts. Di e Griinde lãgen 
vielmehr in diffusen Ãngsten vor sozialem 
Abstieg. In Wahrheit kãmen die Verun
sicherten mit ihrer neuen Lebenssituation 
nicht zurecht. Und da die Digitalisierung 
schlecht als Sündenbock taugt, lãsst man 
es halt an den Flüchdingen aus. 

«Wir müssen den Menschen zuhõren>>, 
heisst es dann. «Ihre Sorgen ernst neh
men>>. Gemeint sind freilich die diffusen 
Ãngste, die die Menschen angeblich 
umtreiben. Pral<tisch: Als Politil<er muss 
man nach dieser Analyse nicht viel machen, 

denn schliesslich lassen si eh die als <<Wahr>> 
ausgemachten Ursachen Globalisierung 
und Co. nicht einfach abstellen. Also !au
tet die Parole: durchhalten. Die Menschen 
beruhigen. Kommt schon alles gut. «Wir 
schaffen das.>> Die umtriebige SPD geht 
derweil einen Schritt weiter. Si e mõchte 
den Menschen die Ãngste nehrnen, indem 
sie Sozialprogranune auflegt. Eine «Sozial
offensive>> plant die Parteispitze sogar. 
Sobald die Menschen das Gefühl zurück
bekãmen, man kümmert sich um sie -
so offenbar die Idee dahinter -, dann würde 
sie das Thema Migration schon nicht 
mehr so sehr auf die Palme bringen. 

So wollen die etablierten Parteien der 
Alternative für Deutschland (AfD) den Wmd 
aus den prallen Segeln nehmen. Wie gut 
das ldappt, Iãsst sich an den Rekordzahlen 
ablesen, die die AID nicht nur im Osten 
der Republik in Umfragen einfâhrt. Doch 
warum will es nicht so recht gelingen, der 
AfD und ihrer teils fremdenfeindlichen 
Polemil< mit sozialem Wohnungsbau und 
Rentenversprechen zu begegnen? Im Text 
zur «Welt>>-Schlagzeile- jener mit den 
gespaltenen Deutschen - bringt eine Frau 
namens Renate Kõcher Licht ins Dunkel. 
Die Geschãftsführerin des Instituts für 
Demoskopie Allensbach sagt klipp und 
Idar: «Entscheidend für d en Aufstieg 
der AfD ist der starke Flüchtlingsstrom 

Fabian Hock 
Auslandchef de r 
«Schweiz am 
Wochenende>> 

«Hilfreich ware es, 
sich in der Migrati
onsfrage weder 
von der AfD noch 
von Linksaussen 
verrückt machen 
zulassen» 

gewesen.>> Das Thema sei na eh wie vor das 
«Potenzmittel» der AfD. Die fehlende Ant
wort auf die Frage, wie mit der Migration 
umgegangen werden soi!, treibt die Men
schen in die Arme der AfD, nicht diffuse 
Abstiegsãngste. Wer hãtte das gedacht. 

Angela Merkel, die ihre Partei Iãngst aus 
der konservativen Garage herausgefahren 
und links daneben auf d en Parkplatz 
gestellt hat, hat nun ein Problem: Sie reprã
sentiert die Leute nicht mehr, die finden, 
dass die CDU als konservative Kraft eine 
hãrtere Gangart bei der Migration durch
setzen sollte. Und auch die SPD verkennt 
Teile ihrer traditionellen Wâhlerschaft: 
Viele hãtten kein Problem mit einer 
restriktiveren Migrationspolitik. Gehõrt 
fühlen sich diese Leute Iãngst nicht mehr. 

Zu allem Überfluss sind sie auch nicht nur 
in der Parteienlandschaft unterreprãsen
tiert: W er sich in den abendlichen Tall<
shows von Anne Will oder Maybrit Illner 
ein Bild der politischen Lage machen will, 
der sieht, wie zuletzt im Fali des wegbe
fõrderten Geheimdienstchefs Hans-Georg 
Maassen, fünfjournalisten und Links
politil<er, die sich zusammengeschlossen 
haben, um auf einen tapfer kãmpfenden 
konservativen Jungpolitiker einzureden. 
Man muss selbst kein Konservativer sein, 
um das nicht in Ordnung zu fmden. 

Wo fmdet Deutschland nun genügend 
Erde, um den tiefen Graben wieder zuzu
schütten? Hilfreich wãre es, sich in der 
Migrationsfrage weder von der AfD noch 
von Linksaussen verrückt machen zu Iassen. 
Überflüssige Debatten wiejene um Hans
Georg Maassen nicht aufzublasen. Statt
dessen das Thema Migration endlich mit 
einem umfassenden Gesetz anzugehen, 
wie es etwa di e FDP schon Iãngst fordert. 

«Wir brauchen endlich ldare, verstãndli
che und sinnvolle Regeln für die, die 
dauerhaft zu uns kommen wollen; damit 
es eben keine ungewollte Einwanderung 
mehr über unser humanitãres Asylrecht, 
auf das wir stolz sein kõnnen, in grõsse
rem Umfang gibt>>, forderte der ehemalige 
CDU-Generalsekretãr Peter Tauber kürz
lich in einem Gastbeitrag für d en «Spie
geh>. Mehr Anstrengung bei der Integra
tian. Konsequente Ausschaffungen von 
abgelehnten Asylbewerbern. Spitzen
politil<er, di e nicht von Berlin aus irgend
welche Videoclips aus Chemnitz kommen
tieren, sondern hinfahren und mit den 
Leuten sprechen. 

Die Spaltung der deutschen Gesellschaft 
Iãsst sich so vielleicht nicht vollends über
winden. Aber ein Anfang wãre es allemal. 

fabian.hock@schweizamwochenende.ch 

POSTAUTO·AFFÃRE Silvan Wegmann zur Woche 
Maximaler Schaden 
VON ROMAN SCHENKEL 

Finanziell zieht di e Post einen Schlussstrich unter 
die Postauto-Affãre. Über 205 Millionen Franken 
zahlt die Postauto Schweiz AG zurück an Bund, 
Kantone und Gemeinden. Di e materielle Schuld 
gegenüber d em Steuerzahler ist damit beglichen. 
Der inunaterielle Schadenjedoch, der lãsst sich 
nicht so leicht aus d er Welt schaffen. Die Schlüs
selfiguren an der Postspitze haben es geschafft, 
für einen verhãltnismãssig ldeinen finanziellen 
Vorteil einen maximalen Imageschaden anzu
richten. D er Ruf d er ganzen Post wurde beschã
digt. Und das, obwohl das Untemehmen eigent
lich gute Diensdeistungen erbringt. 

Zudem haben die Bilanz-Tricksereien Postchefin 
Susanne Ruoff, zwei Verwaltungsrãte, di e gesam
te Geschãftsleitung d er Postauto-Sparte sowie 
den Prãsidenten von CarPostal France den Kopf 
gekostet. Die Abgãnge d er Führungskrãfte waren 
aufgrund ibres Mitwissens wohl unumgãnglich. 
Nichtsdestotrotz: Dem Konzem ging so sehr viel 
Know-how und Erfahrung verloren. Und das in 
einer Situation, in welcher d er gelbe Ri ese mit 
der unldaren Zukunft von Postfinance und den 
schrumpfenden Ertrãgen im Briefgeschãft weit 
gewichtigere Baustellen hat. 

Und d er Aderlass kõnnte noch nicht zu Ende 
sein: Erst di e Ergebnisse des vom Bundesamt für 
Polizei gefi.ihrten Verwaltungsstrafverfahrens 
werden di e Postauto-Affãre endgiiltig beenden. 
Bis dann bleibt das Fragezeichen hinter Postprã
sident Urs Schwaller gesetzt. 

inland@schweizamwochenende.ch 
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Engagierte Eltern sin d ni eh t Problem, sondern Segen 
VON YANNICK NOCK 

Was nicht passt, wird passend geldagt. 
Dieser Eindruck bleibt meistens zurück, 
wenn man über Schulstreits Iiest, die erst 
vor Gericht enden. Ninunt man noch den 
wachsenden Trend der Helikopter-Eltem 
dazu, die jedes Mass verloren haben, ist 
ein Urteil schnell gefâllt: Problem-Eltern 
zerstõren jeden geordneten Schulbetrieb. 

Doch das stimmt nicht. Helikopter-Eltern, 
die ihren Nachwuchs vom Kindergarten 
bis in die Hõrsãle der Universitãten 
bemuttern, bleiben eine Minderheit. Der 

Rest ist Iediglich an den Leistungen des 
Nachwuchses interessiert - und das ist 
ein Segen. Es ist gut, wenn Eltern ihren 
Kindern im Schultag zur Seite stehen 
o d er wenn nõtig bei d en Hausaufgaben 
helfen. Es ist gu t, wenn si e wissen wollen, 
wie eine Note entstanden ist oder wo die 
Probleme ihrer Kinder Iiegen. Dass darnit 
Mehrarbeit für die Lehrer verbunden ist, 
darf d en Eltern nicht vorgeworfen werden. 
Kantone und Gemeinden müssen dafür 
sorgen, dass die Arbeitsbedingungen 
für Lehrer trotz Mehraufwand gut blei
ben. Neue Ombudsstellen sind deshalb 
eine gute Idee. Sie kõnnten einschreiten, 

bevor ein Streit eskaliert. Das wãre alle
mal besser, als gleich einen Online-Anwalt 
einzuschalten, der die Schule einldagt. 

Und vielleicht gelingt es den Ombuds
stellen, wieder etwas mehr Sympathien 
für eine alte Stãrke der Schweiz zu schaf
fen: die Lehre. Wenn das Ansehen der 
Lehre wieder steigt, wird es für viele Eltem 
kein Weltuntergang mehr sein, wenn 
ibr Kind es nicht ans Gymnasium schafft. 
Denn die Lehre ist nicht das Ende aller Be
rufschancen, sondern ein guter Anfang. 

yannick.nock@schweizamwochenende.ch / 

DIEPOLEMIK 

Ein «Schõnes» Schlachtfeld 
Sie wird grõsser, bunter und 
nimmt allmahlich die Droge
riemarkte und Einkaufszentren 
ei n: die Schminkabteilung. 
Allerlei Marken sind vertreten 
und die meisten Produkte haben 
natürlich ei nen «Tester>>
damit soll man erkennen, ob 
das Produkt einen anspricht. 
Eigentlich Kunden-Luxus, sollte 
man mei nen. Schnell fãllt 
ei ne m jedoch auf, dass di ese 
«Tester» wie eine Art Freifahrt-

schein in Richtung Schweinerei 
sind: Regale kriegen bunte 
Nagellack-Anstriche, Spiegel 
werden mit Kussmündern 
in verschiedenen Rot-Tõnen 
verziert. Mõchte man einen 
Spritzer Parfüm abgeben, ist 
auf einmal die ganze Hand in 
dem Geruch getrãnkt - weil 
Flakon defekt. Von «Beauty>> 
kann hier wahrlich nicht mehr 
die Rede sein - eher von einem 
SchJachtfeld. DEBORAH GONZALEZ 


